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Bedingungen für ihren 
Erwerb
Das Thema des Kompetenzerwerbs im informellen Sek-
tor in wenig industrialisierten Ländern wird seit über ei-
nem Jahrzehnt in Fachkreisen intensiv und teilweise kon-
trovers diskutiert. Im Mittelpunkt dieses Beitrags steht die 
Frage, welche allgemeinen Kompetenzen dabei gebraucht 
und vermittelt werden sollten.
1. Grundlagen
‘Berufsbildungshilfe für Entwicklungsländer’, der lang-
jährige ‘Exportschlager’ der bundesdeutschen Entwicklungs-
zusammenarbeit, ist auf die Vermittlung von handwerklich-
technischen Qualifikationen im formellen Sektor der Wirt-
schaft konzentriert. Neuerdings wird von der Deutschen Ge-
sellschaft für Technische Zusammenarbeit (GTZ) als Durch-
führungsorganisation staatlicher Berufsbildungszusammen-
arbeit unter Einbeziehung betriebswirtschaftlicher und 
marktbezogener Aspekte auch - in bisher allerdings gerin-
gem Umfang - Ausbildung für den informellen Sektor be-
trieben. Bei allen diesen Ansätzen werden jedoch die allge-
meinen Kompetenzen einer Person kaum beachtet, die aber 
für wirtschaftlich erfolgreiches Handeln von erheblicher 
Bedeutung sind. Die traditionelle Berufsbildungszusammen-
arbeit hat nach wie vor die weitgehend auf Lohnarbeit bezo-
gene Lehrlingsausbildung in der BRD zum Vorbild und kon-
zentriert sich immer noch viel zu sehr auf die Vermittlung 
handwerklich-technischer Kompetenzen. Dabei ist die De-
batte um nicht unmittelbar instrumentelle Fähigkeiten von 
Arbeitern in der Bundesrepublik Deutschland bereits meh-
rere Jahrzehnte alt, wenn auch zum Teil mit anderen Akzen-
ten und dementsprechend einer anderen Begrifflichkeit.
In der bundesdeutschen Debatte um die berufliche Bil-
dung spielt die Vermittlung von ‘Schlüsselqualifikationen’ 
eine wichtige Rolle. In den siebziger Jahren begann die Dis-
kussion um Qualifikationen, die nicht direkt auf den Pro-
duktionsprozeß gerichtet sind. So wurden zunächst prozeß-
gebundene und prozeßunabhängige Qualifikationen unter-
schieden (Kem/Schumann). Prozeßunabhängig sind danach 
Fähigkeiten wie Flexibilität, technische Intelligenz, Perzep-
tion, technische Sensibilität und Verantwortung. Dann setz-
te sich Mertens mit dem Problem einer zu eng an spezifi-
schen Arbeitsplätzen orientierten Qualifikationsvermittlung 
für künftige Lohnarbeiterinnen auseinander. Schlüssel-
qualifikationen auf verschiedenen Ebenen sollten eine bes-
sere Anpassung an Erfordernisse eines sich schnell verän-
dernden Arbeitsmarktes gewährleisten. Solche Qualifikatio-
nen sind ‘Kenntnisse, Fähigkeiten und Fertigkeiten, welche 
nicht unmittelbaren und begrenzten Bezug zu bestimmten 
disparaten praktischen Tätigkeiten erbringen, sondern viel-
mehr a) die Eignung für eine große Zahl von Positionen und 
Funktionen als alternative Optionen zum gleichen Zeitpunkt, 
und b) die Eignung für die Bewältigung einer Sequenz von 
(meist unvorhersehbaren) Änderungen von Anforderungen 
im Laufe des Lebens’ (Mertens 1974/40). Bereits mehr als 
ein Jahrzehnt zuvor hatte Dahrendorf diese Problematik mit 
der Unterscheidung zwischen funktionalen und extra-funk-
tionalen Qualifikationen für Arbeitsprozesse erstmals in die 
Diskussion gebracht (nach Kersten 1987/27).
In den achtziger Jahren entwickelt sich aus der Debatte 
um Schlüsselqualifikationen die Diskussion um berufliche 
Handlungsfähigkeit bzw. Handlungskompetenzen. Außer 
engeren berufsspezifischen Fertigkeiten und Kenntnissen 
soll Auszubildenden in den industriellen Berufen auch so-
ziale und personenbezogene Fähigkeiten wie etwa 
Planungskompetenz, Selbständigkeit, Teamfähigkeit, Verant-
wortungsbewußtsein oder Kreativität vermittelt werden (vgl. 
Greinert 1997/136 ff.). Sie sollen in der beruflichen Tätig-
keit nicht nur sach- und fachgerecht, sondern auch in gesell-
schaftlicher Verantwortung handeln lernen. Allerdings be-
zieht sich die Diskussion auf ein anderes Tätigkeitsfeld als 
das des informellen Sektors in Ländern der ‘Dritten Weit’. 
Als Parallele wichtig ist aber die Betonung der Notwendig-
keit einer Erweiterung des Qualifikationsbegriffes ange-
sichts der Veränderung von Technologie, Arbeitsbeziehungen 
und Markt.
Von notwendigen Inhalten und Herangehensweisen her 
gesehen gibt es auch Parallelen in bezug auf die Einführung 
mehr marktbezogener auftragsorientierter Ausbildungs-
methoden in der deutschen Handwerksausbildung. Anhand 
konkreter Kundenwünsche sollen Auszubildende hier pro-
jektorientiert den Vermittlungsprozeß zwischen Kundenwün-
schen und der Herstellung eines Produktes kennenlernen 
(Greinert 1997/62 ff.). Der grundsätzliche Unterschied zwi-
schen der Diskussion in Deutschland und den im folgenden 
diskutierten Forschungsergebnissen liegt allerdings in der 
Blickrichtung: In Deutschland steht traditionell die Gestal-
tung des Ausbildungsprozesses im Mittelpunkt. Demgegen-
über richtet sich der Blick der hier vorgestellten Arbeiten 
auf Lernprozesse von Personen innerhalb von vorgefunde-
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nen ökonomischen Realitäten, innerhalb derer organisierte 
Ausbildung zunächst keine wesentliche Rolle spielt. Inter-
essant ist im Vergleich die Betrachtung der zur Anwendung 
kommenden Kategorien und der vermehrt auch in Deutsch-
land diskutierte Marktbezug im Kontext von Bildungs-
prozessen.
Die Hinweise auf die deutsche Diskussion sind deshalb 
relevant, weil die einführend angerissenen Debatten beim 
Export entsprechender Modelle beruflicher Bildung in we-
nig industrialisierten Ländern eine kaum wahrnehmbare Rolle 
spielen, schon gar nicht, wenn es um Berufsbildungsangebote 
für den informellen Sektor geht. Im folgenden wird aller-
dings deutlich werden, daß es auffällige Bezüge zwischen 
den Diskussionen um Schlüsselqualifikationen, berufliche 
Handlungskompetenz sowie Marktbezogenheit und der Fra-
ge der Relevanz der hier diskutierten allgemeinen Kompe-
tenzen gibt.
In einem von der Universität Bremen und der TU Berlin 
getragenen längerfristigen Forschungsvorhaben mit einer 
Reihe von Dissertationen wurde primär gefragt, welche 
Kompetenzen Kleinunternehmerinnen im informellen 
Sektorbenötigen. Innerhalb des Forschungsverbundes wur-
de der Begriff der Kompetenz dem der Qualifikation vorge-
zogen, weil letzterer im wesentlichen auf Lohnarbeits-
verhältnisse verweist. Außerdem wurde der Berufsbegriff 
nicht verwendet, da in Ländern des Südens ein 
mit deutschen Verhältnissen vergleichbares 
Berufsverständnis mit festen Berufsbildern in 
der Regel nicht existiert. Um der Vielfalt der 
Tätigkeiten gerecht zu werden, wurde der Be-
griff der ‘Beschäftigungswirksamkeit' gewählt. 
Bei der Verwendung dieses Begriffes läßt sich 
zu monetärem Einkommen aus selbständiger 
oder abhängiger Beschäftigung beispielswei-
se problemlos Nachbarschaftshilfe und Haus-
arbeit hinzurechnen, mit denen kein unmittel-
barer, sondern nur ein mittelbarer Geldwert er-
zielt wird.
Die meisten der Dissertationen konzentrier-
ten sich auf die Analyse der direkt 
beschäftigungswirksamen Kompetenzen von 
Kleinunternehmerinnen im informellen Sektor 
und auf die Bedingungen für den Kompetenz-
erwerb. Lediglich eine Untersuchung 
(Burckhardt 1995) widmet sich zentral der Fra-
ge nach der Bedeutung allgemeiner Kompeten-
zen und nach deren Herausbildung.
Mit diesem Beitrag wird die Bedeutung allgemeiner Kom-
petenzen auf der Grundlage der erwähnten Forschungen im 
einzelnen untersucht1. Zunächst wird eine Übersicht über die 
wichtigsten allgemeinen Kompetenzen und deren Verhält-
nis zur Persönlichkeit auf der einen Seite und zu instrumen-
tellen Kompetenzen auf der anderen Seite gegeben. Im An-
schluß daran werden die Ergebnisse der Forschungsarbei-
ten unter der Perspektive der Bedeutung der allgemeinen 
Kompetenzen erörtert. Abschließend wird umrissen, wel-
che Konsequenzen sich für Bildungsangebote im städtischen 
informellen Sektor ergeben.
2. Allgemeine Kompetenz für Kleinunternehmerinnen 
im informellen Sektor
Der Begriff der allgemeinen Kompetenzen ist einerseits 
von instrumentellen, d.h. handwerklich-technischen, be-
triebswirtschaftlichen und marktbezogenen Kompetenzen 
abzugrenzen, da sie sich nicht unmittelbar auf konkrete ge-
schäftliche Tätigkeiten beziehen und auch in anderen Berei-
chen wichtig werden können. Auf der anderen Seite wird der 
Begriff von dem Kern der Persönlichkeit abgegrenzt, der 
durch den Terminus Identität gekennzeichnet ist. Diese wird 
weitgehend durch Sozialisations- und frühkindliche Er-
ziehungsprozesse entwickelt, hier kann später nur begrenzt 
Einfluß genommen werden.
Zu den allgemeinen Kompetenzen läßt sich auch die in 
der Regel schulisch vermittelte Grundbildung, d.h. insbe-
sondere Lesen, Schreiben und Rechnen, zählen. Dieser Be-
reich wird hier jedoch nur am Rande behandelt. Im wesent-
lichen kommen alle Arbeiten zu dem Schluß, daß trotz aller 
Probleme schulischen Lernens Lesen, Schreiben und Rech-
nen mehr oder weniger gut an Schulen gelernt wird.
Über die genannten hinaus werden teilweise auch noch 
didaktische Kompetenzen genannt (Boehm 1997/21). Die-
se beziehen sich allerdings ausschließlich auf die Fähigkeit 
von Betriebsinhabern, neues Personal anzuleiten oder aus-
zubilden, sie bleiben daher hier außer Betracht.
Die allgemeinen Kompetenzen werden im folgenden aus 
pragmatischen Gründen und zur besseren Übersicht in zwei 
Bereiche unterteilt: persönlichkeitsnahe Kompetenzen und 
allgemeinere soziale und organisatorische Kompetenzen. 
Letztere sind nicht so eng auf die jeweilige Persönlichkeit 
bezogen und lassen sich leichter erlernen.
Persönlichkeitsnahe Kompetenzen:
Neugier und Kreativität
Neugier ist Grundvoraussetzung für Lernbereitschaft, die 
wiederum einer Tätigkeit als Kleinunternehmerin und Klein-
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Unternehmer zugrunde liegt. Kreativität, d.h. die Fähigkeit 
zur Entwicklung eigener Ideen, ist zumindest für größere 
Erfolge als Kleinunternehmer wichtig. Sie ist eng mit Pro-
duktinnovation verbunden. In der kleinunternehmerischen 
Sphäre wird allerdings häufig auch imitiert und daraus bei 
weitem nicht immer Neues entwickelt.
Eigeninitiative und Selbständigkeit
Die Gründung eines eigenen Betriebes erfordert eine 
Reihe von strategisch angelegten Entscheidungen. Dabei muß 
aus eigenem Antrieb gehandelt und müssen Hindernisse über-
wunden werden. Hierbei sind vielfach Ziele unabhängig von 
der Auffassung anderer zu verfolgen.
Lernfähigkeit
Die Erfordernisse der Praxis führen immer wieder zu neu-
en Fragen, die nicht ohne die Bereitschaft und die Fähigkeit 
zu lösen sind, sich neue Inhalte und Verfahrensweisen anzu-
eignen und zum Teil auch autodidaktisch lernend praxisrele-
vanten Fragen nachzugehen.
Verantwortungsbewußtsein
Betriebliche Entscheidungen betreffen nicht den Klein-
unternehmer, die Kleinunternehmerin allein. Zumindest die 
Familie, bei der Ausweitung der Tätigkeit auch 
Arbeitnehmerinnen, sind von den Entscheidungen betroffen. 
Darüber hinaus ist der Kleinunternehmerinnen in den Stadt-
teil oder eine soziale Gruppe integriert. Entscheidungen 
wirken auch nach außen, z. B. auch auf die Konkurrenz. Hier 
sind verantwortliche wertorientierte Abwägungen nötig.
Frustrationstoleranz
Nicht nur im handwerklich-technischen Bereich sind im-
mer wieder Probleme zu lösen, die häufig ökonomisch exi-
stentiell sind. Kleinunternehmer dürfen sich durch Hinder-
nisse oder Rückschläge nicht als Person entmutigen lassen.
Improvisationsfähigkeit
Insbesondere im Hinblick auf die Verfolgung betriebli-
cher Strategien, die Betriebsorganisation, die Gestaltung von 
Produktionsprozessen, die einzusetzenden Materialien und 
die Finanzierung sind oft improvisierte Lösungen möglich. 
Verbindungen zur Kreativität sind evident.
Risikobereitschaft
Die Fähigkeit, angesichts bekannter und unbekannter Be-
dingungen und Gefahren zu handeln, ist eine für Kleinunter-
nehmer unerläßliche Eigenschaft. Ohne ein ausreichendes 
Selbstbewußtsein und/oder eine Einbindung in unterstützen-
de soziale Zusammenhänge werden die damit verbundenen 
Risiken Kleinunternehmerinnen leicht überfordern.
Soziale und organisatorische Kompetenzen 
Kommunikationsfähigkeit und Empathie
Sowohl im Umgang mit Beschäftigten als auch mit Ge-
schäftspartnern ist die Fähigkeit, sich in die Einstellungen 
anderer einzufühlen, für erfolgreiche kleinunternehmerische 
Tätigkeiten wichtig. Hierzu gehört auch die Fähigkeit, sich 
mit dem jeweiligen Gegenüber auszutauschen und mit ihm 
verständigen zu können. Auch zur Schaffung neuer Impulse 
für die Produktion oder Dienstleistung ist Kommunikation 
mit sachkundigen Personen und potentiellen Kunden wich-
tig. Kommunikative Fähigkeiten und Empathie bedarf es ins-
besondere dann, wenn Kundenwünsche in Aufträge umzu-
setzen sind.
Kooperationsfähigkeit
Der Erfolg von kleinbetrieblichen Unternehmungen ist in 
der Regel auch von der Qualität der Zusammenarbeit mit 
Beschäftigten, Geschäftspartnern. Lieferanten bzw. Händ-
lern auf jeweils unterschiedlichen Ebenen abhängig. Im Be-
trieb sind immer wieder Absprachen mit anderen an der Pro-
duktion Beteiligten nötig.
Analysefähigkeit
Sie ist wichtig, wenn es um konkrete technische, wirt-
schaftliche, organisatorische oder soziale Probleme in be-
zug auf den Betrieb geht. Die Ursachen müssen erkannt und 
mögliche Lösungswege entwickelt werden. Außerdem müs-
sen betriebliche Prozesse durchschaut werden, um zu Pla-
nungsschritten zu kommen. Relevante gesellschaftliche und 
soziale Strukturen müssen erkannt und deren Auswirkungen 
auf den Betrieb eingeschätzt werden.
Planungsfähigkeit
Der eigene Arbeitsprozeß und die Betriebsabläufe müs-
sen zielgerichtet zumindest mittelfristig konzipiert werden. 
Die Beteiligung anderer Betriebe etc. ist darauf zu bezie-
hen. Kompliziert erscheinende betriebliche Prozesse müs-
sen auf planbare Einheiten reduziert und dabei die allgemei-
nen Rahmenbedingungen mit einbezogen werden.
Organisationsfähigkeit
Die Planungen müssen konkret umgesetzt werden kön-
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nen. Auf ihrer Grundlage müssen alle mit Produktion, Dienst-
leistung oder Handel verbundenen Aktivitäten möglichst ra-
tionell gestaltet werden.
Als Zwischenergebnis läßt sich festhalten, daß bereits aus 
dieser - leicht zu erweiternden - Übersicht über wichtige 
allgemeine Kompetenzen deutlich wird, daß diese entschei-
dend für den wirt-
schaftlichen Erfolg 
oder Mißerfolg eines 
Klein(st)betriebs sind. 
Diese Einschätzung 
spiegelt sich - wenn 
auch in unterschiedli-








genden Arbeiten mit 
Ausnahme der von 
Burckhardt eher die 
oben näher beschrie-
benen allgemeinen 
Kompetenzen nicht im 
Mittelpunkt der Frage-
stellung diskutieren, 
teilten alle Autorinnen Aussagen zur deren besonderer Be-
deutung:
Adam weist für Ibadan darauf hin, daß Kompetenzen nur 
in ihren komplexen Verwendungszusammenhängen verstan-
den werden können. Sie erachtet es aufgrund ihrer 
Untersuchungsergebnisse als nötig, ein Gefühl für die Markt-
situation, kombiniert mit einer Einschätzungsfähigkeit kom-
plexer Handels- und sozialer Beziehungen zu haben. Sie 
kommt daher zu dem Schluß, daß Persönlichkeits-
komponenten wie Kreativität, Improvisationsvermögen, Ver-
antwortungsbewußtsein, Kommunikationsfähigkeit, Mut zur 
selbständigen Entscheidung, Risikobereitschaft, Initiative 
und Durchhaltevermögen für eine erfolgreiche klein-
unternehmerische Tätigkeit notwendig sind (Adam 1995).
Auch Bakke stellt zusammengefaßt fest, daß Eigeninitia-
tive, Flexibilität und Durchhaltevermögen wesentlich für ein 
erfolgreiches kleinunternehmerisches Arbeiten im informel-
len Sektor in Lima/Peru sind. Berufsspezifische Fähigkei-
ten sind im Vergleich dazu weniger von Bedeutung. In ihrer 
Fallstudie macht sie deutlich, daß ‘die übergreifende und 
integrative Kombination unterschiedlicher Kompetenzen’ 
entscheidend ist (Bakke 1996/58).
Diehl (1997/49 bis 67) geht im Rahmen seiner Untersu-
chung über eine ganzheitliche berufliche Bildung in Län-
dern des Südens auf wichtige UnternehmerInnen-Kompe- 
tenzen für Klein(st)betriebe im informellen Sektor ein. Er 
nennt dabei vor allem: Kommunikationsfähigkeit, die Fä-
higkeit, Informationen zu beschaffen, Analysefähigkeit, 
Innovationsbereitschaft, soziale Verantwortung und Pro-
blemlösungsvermögen - als komplexe, jeweils auch andere 
Komponenten beinhaltende Kompetenz (1997/57). Beschäf-
tigte in Kleinbetrieben benötigen danach geringere allge-
meine Kompetenzen. Diehl entwickelt die Kriterien seiner 
Diskussion in Anlehnung an die Debatte über Schlüssel-
qualifikationen in der BRD (1997/58).
Auch Overwien kommt zu dem Ergebnis, daß für die 
klein(st)unternehmerische Tätigkeit im informellen Sektor 
eine Reihe von allgemeinen Kompetenzen notwendig sind, 
wie Kreativität, persönliche Motivation und Haltungen oder 
etwa Fähigkeit zur Problemlösung (Overwien 1995/223).
Singh (1997/213) geht von dem komplexen Begriff der 
Handlungskompetenz aus, zu dem sie neben handwerklich-
technischen und unternehmerischen auch kollektive bzw. 
soziale Kompetenzen sowie allgemeine Grundkenntnisse 
und Persönlichkeitsmerkmale rechnet.
Specht (1997/255) erwähnt ‘besondere Persönlichkeits-
komponenten als wichtige klein(st)untemehmerische Teil-
kompetenzen’ und zählt z. B. folgendes: ‘Kreativität/ 
Improvisationsvermögen, Verantwortungsbewußtsein, Mut 
zur selbständigen Entscheidung, Risikobereitschaft, Initia-
tive, Durchhaltevermögen, Kommunikationsfähigkeit’ dazu.
Burckhardt fordert einen breiten Kompetenzbegriff 
(1997/175): ‘Die sogenannten Persönlichkeitskomponenten 
wie Kreativität, Flexibilität, schnelle Situationserfassung, 
Kooperationsfähigkeit, Frustrationstoleranz, Zuverlässig-
keit, Lern- und Anpassungsfähigkeit usw. spielen aber gera-
de für Selbständige im informellen Sektor eine große Rol-
le’. Bei einer Befragung von Marktfrauen in Kigali hat sich 
u.a. ergeben, daß ‘gute Beziehungen zum Kunden’ (86 %) 
und ‘Selbstvertrauen’ (76 %) für ganz besonders wichtige 
Erfolgskriterien gehalten werden.
Mit diesen Ausführungen ist die vorläufige Einschätzung 
über die große Bedeutung allgemeiner Kompetenzen mit 
Nachdruck bestätigt worden.
4. Erwerb allgemeiner Kompetenzen
In den meisten Fällen müssen Personen, die später im in-
formellen Sektor tätig sein werden, sich die dafür erforder-
lichen Kompetenzen eigenständig ‘irgendwie’ aneignen. Die 
Schulausbildung ist für sie dabei in der Regel nur eine klei-
ne Hilfe, wenn auch von unterschiedlicher Bedeutung. Im 
folgenden wird zunächst auf die Aneignung von Kompeten-
zen durch die betroffenen Personen selbst eingegangen. 
Abschließend werden dann einige Überlegungen zu non-
formalen Bildungsangeboten für Adressatengruppen im in-
formellen Sektor erörtert.
4.1 Zur individuellen Aneignung
Personen aus den Adressatengruppen im informellen Sek-
tor sind für die Entwicklung ihrer beschäftigungswirksamen 
Kompetenzen überwiegend auf sich selbst angewiesen. Da-
bei sind zunächst die Familien, die Nachbarschaft und ggf. 
das Dorf oder der Stadtteil im Kontext soziokultureller 
Wertvorstellungen (Sozialisation) wichtig. Für Rwanda hat 
Burckhardt den Prozeß besonders für Mädchen ausführlich 
beschrieben (1995/73-123). Die Kompetenzen der einzel-
nen Personen entwickeln sich in einer unterschiedlichen 
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Mischung aus Sozialisation, schulischer Unterweisung und 
differenzierten Arbeitserfahrungen. Diese Kompetenzen sind 
weitgehend an die Anforderungen des Alltags angepaßt, teil-
weise enthalten sie allerdings erhebliche Lücken, weil der 
Prozeß der Aneignung von vielerei Zufällen abhängt.
Im Rahmen der vorliegenden Forschungsarbeiten zum 
Charakter von betrieblichem Lernen und den Aneignungs-
formen wird besonders das Zuschauen und Ausprobieren 
hervorgehoben. Bei diesem Prozeß werden einzelne allge-
meine Kompetenzen nebenher mitgelernt, doch behindern 
zumeist betriebliche Hierarchien einen diesbezüglichen breit 
angelegten Lernprozeß.
Zu den Lernbedingungen der unterschiedlichen 
Adressatengruppen gehört, daß sie täglich ein Einkommen 
für ihr Überleben erwirtschaften müssen und sich daher län-
gerfristige nicht-produktive Lernprozesse nicht erlauben 
können. Außerdem müssen sie ihre Lernprozesse in die Zeit-
struktur und in die räumliche Situation ihrer Erwerbstätig-
keit einpassen. Geschlechtsspezifisch gesehen bestehen im 
übrigen erhebliche Unterschiede der Lernbedingungen, weit-
gehend zu Lasten von Mädchen und Frauen (Burckhardt 
11995/116 ff.).
Es ist in der Regel nicht realistisch ist, daß Personen - in 
der Regel Jugendliche - nach Abschluß einer formellen oder 
informellen Lehre in der Lage sind, selbst einen, wenn auch 
kleinen Betrieb zu gründen. Vielmehr sind langfristige 
Arbeits- und Lebenserfahrungen erforderlich, um die für eine 
erfolgreiche Betriebsgründung erforderliche komplexe Ein-
schätzungsfähigkeit in bezug auf Betriebsabläufe, Kosten-
kalkulation, Personalführung usw. zu erwerben. Daraus ha-
ben wir die These entwickelt: Der Weg zum 'Klein(st)unter- 
nehmer ist lang’. Er kann in vielen Fällen Jahre dauern (Singh 
1997;Bakke-Seeck 1995; Boehm 1997/24; Overwien 1995).
Offenbar kommt es beim Kompetenzerwerb für eine 
kleinunternehmerische Tätigkeit im informellen Sektor auf 
eine jeweils spezifische Kombination von in der Sozialisa-
tion erworbenen Persönlichkeitsmerkmalen und allgemei-
nen Kompetenzen mit schulischer und nonformaler Bildung 
sowie betrieblichen Formen der Ausbildung und Arbeits-
erfahrung an.
Specht hebt hervor, daß in Manila/Philippinen der Erwerb 
einiger allgemeiner Kompetenzen wie Organisation/Planung 
der Produktion, Verhandlungsführung und Beschaffung von 
Informationen primär während der Arbeit (on the job) im 
eigenen Betrieb bzw. auch schon früher bei Lohnarbeit ge-
lernt werden (Specht 1997/262F). Burckhardt hebt zum Ler-
nen von Mädchen in Kigali hervor, daß nach außen gerichte-
te, also kommunikative soziale Kompetenzen wegen der 
hohen Gewichtung der Gruppenorientierung gut vermittelt 
werden, während nach innen gerichtete Kompetenzen, die 
sich eher auf die Entwicklung der Persönlichkeit beziehen, 
bei Mädchen typischerweise wenig entwickelt werden 
(Burckhardt 1997/175-178).
Die Bedeutung von Schulbildung ist nicht auf Lesen, 
Schreiben und Rechnen begrenzt. Offenbar werden in der 
Schule auch Kompetenzen erworben, die für den Umgang 
mit Kunden wichtig sind. So stellt Adam für Ibadan fest, daß 
mittelschichtorientierte Friseursalons von Frauen mit 
Sekundarschulabschluß betrieben werden, einem Bildungs-
abschluß, den auch die Mehrzahl der Kundinnen hat (Adam 
1995).
Ähnliche Zusammenhänge zeigen sich bei der Untersu-
chung in Managua. Zwar gibt es bei den befragten Klein(st)- 
unternehmerInnen keinen deutlichen Zusammenhang zwi-
schen der Komplexität des Tätigkeitsbereiches und dem Grad 
erworbener Schulbildung. Lediglich die Reifenreparateure 
haben durchgehend einen geringen Bildungsgrad, während 
in anderen Bereichen ein relativ weites Spektrum absolvier-
ter Schuljahre vorzufinden ist. Auffällig aber ist der relativ 
hohe Grad schulischer Bildung im Arbeitsgebiet der Haar- 
und Schönheitspflege. Die tätigkeitsbezogenen Kompeten-
zen werden in nonformalen Kursen zumeist privater Anbie-
ter erworben und zum Teil durch kürzere Phasen informel-
len Lernens und Zeiten als Lohnarbeiterin ergänzt. Diese 
erworbenen Kompetenzen scheinen aber nicht allein wich-
tig zu sein. Die fast durchweg lange Schulphase läßt vermu-
ten, daß auch die eher indirekt durch die formale schulische 
Bildung vermittelten Kompetenzen, so etwa Kommunikat-
ions- und Organisationsfähigkeit, von Bedeutung sind. Der 
Umgang mit Kundinnen erfordert vermutlich eine Beherr-
schung des unter diesen üblichen Sprach- und Kommunika-
tionsniveaus. Interessant ist in diesem Zusammenhang, daß 
in der Selbsteinschätzung kaum eine der Befragten dieses 
Tätigkeitsfeldes der Schule einen großen Wert in bezug auf 
die Berufsausübung beimißt. Ein wichtiger Aspekt ist dar-
über hinaus allerdings auch die sehr eingeschränkte Be-
rufswahlmöglichkeit für Frauen. Wenige Tätigkeitsbereiche 
kommen aufgrund festgelegter Rollenvorstellungen insge-
samt in Frage. So ist eine weitere Erklärung für die über-
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durchschnittliche Länge der Schulphase wohl die, daß der 
Bereich Haar- und Schönheitspflege auch wegen der be-
schränkten Wahlmöglichkeit vor allem für Frauen mit bes-
serer Schulbildung attraktiv ist, wodurch sich wiederum die
Anforderung an den Zugang erhö-
hen. Ein höherer Grad schuli-
scher Bildung ist darüber hinaus 
im Bereich der Radio-, Fernseh- 
und Elektrogeräte-Reparaturen 
wichtig. Offenbar erfordert der 
benötigte theoretische Hinter-
grund einen relativ höheren Grad 
schulischer Kenntnis (Overwien 
1995/214).
Kognitiv geprägtes Lernen fin-
det zwar in den Betrieben kaum 
statt, vielfach eignen sich jedoch 
in Klein(st)betrieben tätige Men-
schen über nonformale Bildungs-
maßnahmen weitere Kompeten-
zen an. Zumeist geschieht dies 
allerdings eher nach einer for-
mellen Lehre, wie die Berufs-
biographien der dazu befragter 
Betriebsinhaber zeigen (Bakke 
1995; Overwien 1995).
Singh betont, daß Grundschul-
bildung (besonders Lesen. Schreiben, Rechnen) als wichti-
ge Grundlage für die Entwicklung anderer Kompetenzen fun-
giert. Insbesondere Migranten und Frauen seien bei der 
Grundschulbildung benachteiligt (Singh 1997, S. 336). Als 
Lernform sei insbesondere das Lernen durch Erfahrung (by 
doing) vorherrschend, bei dem es stark auf eigene Beobach-
tung ankommt.
Alle Arbeiten kommen zu dem Ergebnis, daß tätigkeits-
relevantes Lernen im Rahmen informeller Lernprozesse2 
besonders wichtig ist. Learning by doing und Formen einer 
informellen Lehre spielen dabei eine wesentliche Rolle. In-
formelles Lernen ist kein geplanter Prozeß. Gelernt wird 
ungeregelt im täglichen Leben, also auch im Arbeitsleben. 
Es ist evident, daß das gerade zuvor Gelernte wichtige Vor-
aussetzung für weitere Lernprozesse ist. Das weist auf die 
Bedeutung biographischer Abläufe hin. Insgesamt ist infor-
melles Lernen durch viele Zufälligkeiten geprägt. Es wird in 
gerade bestehenden sozialen, familiären, kommunikativen 
oder auch Produktionszusammenhängen gelernt. Der indi-
viduellen Fähigkeit, im Rahmen der Vielfalt der sich hieraus 
ergebenden Lernmöglichkeiten eine Auswahl zu treffen, d.h. 
zu steuern, kommt eine entscheidende Bedeutung zu. Infor-
melles Lernen ist allerdings nicht zwangsläufig selbst ge-
steuertes Lernen (Dohmen 1996,29 ff.). Es ist geprägt durch 
die jeweiligen Zusammenhänge. Besonders im Arbeitsleben 
kommt den herzustellenden Produkten oder Dienstleistun-
gen eine strukturierende Rolle zu. Zu fragen ist in diesem 
Zusammenhang, welche Rolle schulisches Lernen bei der 
‘inneren Strukturierung’ des informellen Lernens spielt, um 
es anders auszudrücken: Kann schulisches Lernen dazu bei-
tragen, den Lernenden Kriterien für eine selbst gesteuerte 
Strukturierung ihres informellen Lernprozesses zu geben?
Formen einer informelle Lehre als Verbindung von infor-
mellem Lernen mit Produktionsabläufen spielen nach den 
Ergebnissen der Untersuchungen überall eine wichtige Rolle. 
Besonders herausgestellt wird dies im Rahmen der Unter-
suchung zu Managua (Overwien 1995, 
S.215).
4.2 Grundsätze für die Vermitt-
lung allgemeiner Kompetenzen
Lernen unter informellen Bedin-
gungen in verschiedenen Zusammen-
hängen und in verschiedenen Ländern 
kann sehr unterschiedlich erfolgen. 
Daher ist es nicht angemessen, ein-
heitliche Konzepte für Bildungsange-
bote zu entwickeln. Allerdings ähnelt 
sich die Situation vieler Adressaten-
gruppen im informellen Sektor unge-
achtet unterschiedlicher Bedingungen 
des jeweiligen Landes und unter-
schiedlicher Traditionen dort. Vor die-
sem Hintergrund werden im folgen-
den eine Reihe von Grundsätzen ent-
wickelt, die für entsprechende Bil-
dungsangebote beachtet werden müß-
ten (Karcher 1997, S. 72-74):
Die jeweils unterschiedlichen
Arbeits- und Lebenssituationen der Adressaten sind zum 
Ausgangspunkt für die Gestaltung von Lernangeboten zu 
nehmen. Denn diese können nur von Angeboten Gebrauch 
machen, die sie in ihren Arbeitsalltag integrieren können.
Die Lerngewohnheiten der Adressaten, insbesondere die 
Praxis des ‘learning by doing’ sind für die Gestaltung von 
Bildungsprozessen von besonderer Bedeutung.
Da für die Adressaten die Aneignung von Kompetenz im 
Mittelpunkt zu stehen hat, ist von einem subjektzentrierten 
Lernkonzept auszugehen, bei dem die Lernenden im Mit-
telpunkt der Lernprozesse stehen und nicht das Curriculum 
oder die Lehrenden.
Eine situationsangemessene Gestaltung von Lernprozes-
sen setzt die aktive Einbeziehung der jeweiligen Adressaten 
in diesen Prozeß voraus. Das erfordert ein hohes Maß an 
Partizipation der Adressaten.
Die Angebote sind für spezifische Adressatengruppen - 
insbesondere für Mädchen - unterschiedlich zu gestalten, 
damit die spezifischen Lernbedürfnisse und Lernerfahrungen 
und die unterschiedlichen Rahmenbedingungen der jeweili-
gen Gruppe einbezogen werden können.
Vielfach ist die vorhandene Grundbildung lückenhaft. 
Beschäftigungswirksames Lernen setzt jedoch häufig eine 
vorhandene Grundbildung voraus. Das bedeutet, daß teilweise 
eine nachholende Grundbildung einbezogen werden muß.
Die Lerninhalte sind überwiegend praktisch, teilweise 
produktiv anzulegen, da die Adressaten sofort Geld verdie-
nen und daher das Gelernte unmittelbar umsetzen müssen. 
Im Hinblick auf die große Bedeutung der allgemeinen Kom-
petenzen sind die Lernmöglichkeiten breiter anzulegen, als 
dies für enge instrumentelle Kompetenzen üblich ist.
Die Lernangebote sollten in die Arbeit von sozialen Be-
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wegungen bzw. lokalen Organisationen eingebettet werden, 
da die Lernprozesse dann erfahrungsgemäß kontinuierlicher 
und damit wirksamer verlaufen.
Bei beschäftigungswirksamen Lernangeboten besteht 
prinzipiell die Spannung zwischen wirtschaftlicher und päd-
agogischer Orientierung, d.h. das Lerninteresse der Adres-
saten einerseits und das Interesse am wirtschaftlichen Er-
folg des Betriebs sind jeweils sorgfältig gegeneinander ab-
zuwägen.
Beschäftigungswirksame Lernprozesse im informellen 
Sektor sind für viele Adressaten attraktiver, wenn sie teil-
weise auf formelle Lernprozesse bezogen und mit diesen 
verbunden werden. Das bedeutet einerseits, außerschulische 
Lernprozesse vom Stigma geringerer Bedeutung zu befrei-
en, andererseits Lerninstitutionen stärker als bisher für 
Adressatengruppen im informellen Sektor zu öffnen und 
deren Arbeits- und Lebenssituation stärker zu berücksichti-
gen. In diesem Sinne sind zwischen beiden Bereichen Brük- 
ken zu bauen, mit anderen Worten: Sind außerschulische 
Lernprozesse stärker zu zertifizieren, um den Berechtigten 
dadurch eine verstärkte Mobilität zu geben. Andererseits sind 
schulische Lernprozesse stärker zu ‘entschulen’, um den 
Lerngewohnheiten der Personen im informellen Sektor ent-
gegenzukommen und ggf. drohende erneute Entmutigungen 
durch konkurrenzorientierte schultypische Lernprozesse zu 
verhindern.
Die vorläufig benannten Grundsätze für die Gestaltung von 
in erster Linie nonformalen Bildungsangeboten sollten kon-
kret überprüft und dann erweitert werden. In dieser offenen 
Form dürften sie bereits jetzt eine geeignete Grundlage für 
die Entwicklung von nonformalen Bildungsangeboten sein.
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Anmerkungen
1 Grundlage dafür sind die folgenden Arbeiten: Adam 1995, Bakke-Seeck
1996, Burckhardt 1995, Overwien 1995, Singh 1996 sowie Specht in Boehm
1997. Die Dissertation von Diehl 1996 wird ergänzend hinzugezogen
2 Eine differenzierte Definition von informal and incidental Learning liefern 
Watkins und Marsick 1992.
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